
Sonnabend, den 4. März 1916.

Vermiſchte Nachrichten.
a Zur Regelung der Butterverſorgung hat der Reichs

kanzler die Zentraleinkaufsgeſellſchaft angewieſen, vom 5. März
an Butter an Gemeinden und Kommunalverbände nur noch
abzugeben, wenn dieſe durch Einführung von Butter-
karten oder durch eine ſonſtige wirkſame Regelung des Ver
kehrs mit Butter die Gewähr leiſten, daß der durchſchnittliche
Verbrauch von Butter in ihren Bezirk wöchentlich
125 Gramm auf den Kopf der Bevölkerung nicht
überſchreitet. Die Ausgeſtaltung der Butterkarte im einzelnen

bleibt dem freien Ermeſſen der Gemeinden überlaſſen. Hervor
zuheben iſt, daß die Gemeinden infolge der angeordneten
Regelung keinen feſten Anſpruch haben, von der Zentral
einkaufsgeſellſchaft die entſprechende Buttermenge zu erhalten.
Bekanntlich bleiben für die Zwecke der Zentraleinkaufsgeſell
ſchaft nur 15 9 der Buttererzeugung aller Molkereien vor
behalten. Die Gemeinden werden demnach auch weiter
Vorſorge treffen müſſen, Butter des freien Handels
in Anſpruch nehmen zu können. Die halbamtliche
Bekanntmachung bringt keineswegs die vielfach erwartete
ReichsButterkarte, ſondern ſie bezieht ſich nur auf ſolche
Gemeinden und Kommungalverbände, die Butter von der
Z. E. G. erhalten. Die Feſtſetzung, daß für Kinder bis zu
2 Jahren überhaupt keine Butter und für ſolche von 2 bis
14 Jahren die Hälfte der für Erwachſene beſtimmten
Menge, alſo nur 62 Gramm abgegeben werden darf, wird
im Intereſſe der Kinder, für deren körperliche Entwicklung
eine ausreichende Fettzufuhr wichtig iſt, vielleicht noch ab
geändert werden. Jedenfalls erheben ſich viele Stimmen
dafür. Der Butterverbrauch der Gaſt und Schankwirt
ſchaften iſt auf ein feſtes Kontingent in Höhe eines Bruch
teils des bisherigen Durchſchnittsverbrauchs zu beſchränken.
Buttermengen, die im Wege des Poſtverſandes von außer

halb in den Gemeindebezirk gelangen, ſind einer Anzeigepflicht
zu unterwerfen. Wer ſolche Butter bezogen hat, muß ſie ſich auf
die in der Butterkarte verzeichneten Menge anrechnen laſſen.
Mit der Regelung des Butterverbrauchs durch Einfüh
rung der Butterkarte wird zweckmäßigerweiſe eine Regelung
des Margarineverbrauchs Hand in Hand gehen. Den Ge
meinden bleibt anheimgeſtellt, auch die ſonſtigen Fette:
Schweineſchmalz, Kunſtſpeiſefett, ausgelaſſenes Rinderfett und
Speiſeöl in die Verbrauchsregelung für Butter und Mar

garine einzubegziehen. Bei der Verbrauchsregelung würde die
wöchentliche Kopfmenge feſtzuſetzen ſein: für Butter allein
auf höchſtens 125 Gramm, für Butter und Margarine auf
höchſtens 180 Gramm, für Fett aller Art auf höchſtens
260 Gramm. Für einzelne ſchwerarbeitende Perſonengruppen
(Feuerarbeiter, Kohlenarbeiter) iſt nötigenfalls eine Erhöhung
zu gewähren.

o Der Knabe des Regiments. Das Landſturm-
Jnfanterie-Bataillon, das den Namen der lothringiſchen
Hauptſtadt trägt und aus Metzer Vaterlandsverteidigern
zuſammengeſetztk iſt, fand kürzlich einen etwa eineinhalb
jährigen Knaben, der niemandem gehörte und der durch
die Schreckensherrſchaft der ruſſiſchen Soldateska vielleicht
von weither verſchleppt worden war. Die Metzer Sol
daten ſorgten mit vereinter Vaterliebe für das Kind,
hoben ihn am Vorabend von Kaiſers Geburtstag über die
Taufe, gaben ihm den Namen Wilhelm Metz und haben
weiterhin ſeine Zukunft ſichergeſtellt. Nach der „Lo
thringiſchen Volksſtimme beabſichtigt die Metzer Stadtver
waltung, das Findelkind ihres Landſturmbataillons zu
adoptieren und ſeine Erziehung in die Wege zu leiten.

Englands Verrat deutſche Cat.
Roman aus der Zeit des Weltkrieges

von M. Hohenhofen.
Nachdruck verboten

So ruhig ſich Lord Beresford auch zu ſprechen
bemüht hatte, ſo lauerte in den Gedanken von
Martha Gyönghövy immer noch das Mißtrauen
Konnte von dieſem Manne wirklich etwas Gutes
kommen, etwas, hinter dem nicht eine andere Ab
ſicht verhüllt würde Sollte ſie den Lord Beres
ford doch verkannt haben

„Eines meiner großen Handelsſchiffe iſt in Al
gier eingelaufen. Jch habe nun die Ermächtigung
erlangt, Jhren Vater und Sie auf dieſem Schiffe
nach London zu bringen, zumal Sie auf meinem
Schiff auch nichts gegen Frankreich unternehmen
können. Sind Sie aber erſt auf meinem Schiffe
dann kann es niemand ändern, wenn ich vorher
im Hafen von Amſterdam einlaufe. Selbſtver
ſtändlich würden Sie auf dem Schiffe nur meine
Gäſte ſein.“

Dieſe Worte klangen ehrlich auch
hinter ihnen keine Falſchheit lauern

Er hatte ja keine Gegenforderung geſtellt. Sie
würde nur gemeinſam mit ihrein Vater auf dem
Schiffe fahren, und in Amſterdam würden ſie
dann frei ſein. Was überlegte ſie dabei noch

Sie ſah kein Doppelſpiel!
Vielleicht hatte Lord Beresſord nunmehr er
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Konnte

kannt, daß ſich Liebe doch niemals erzwingen
laſſen würde

ca Wirtſchaftsleben nach dem Kriege. Da man in den
Vierverbandsländern nicht mehr recht an Deutſchlands Zer
ſchmetterung glauben mag, befaſſen ſich recht ernſthafte Leute
mit Erörterungen darüber, daß ſich mit Deutſchland und den
Deutſchen eigentlich ganz gut leben laſſe! Und um der Ver
armung Europas, die der Krieg zur Folge habe zu
ſteuern, müſſe man auch nach Friedensſchluß wieder
Handel mit Deutſchland treiben. Wir Deutſchen
zerbrechen uns übet unſere wirtſchaftliche Zukunft nicht die
Köpfe, denn die hängt ausſchließlich von der politiſchen ab.
Jmmerhin wollen wir gern zur Kenntnis nehmen, daß in
England und Rußland die von unſeren unentwegten Ver
nichtern für die Zukunft nach dem Kriege beſchloſſene wirt
ſchaftliche Abſchließung von Deutſchland für nackter Unſinn
erklärt wird. Jn London hat dieſer Tage eine Verſammlung
von Bankiers und Kaufleuten ſcharf und klar ausgeſprochen, daß
der Beſchluß des Handelsausſchuſſes, den Handel mit Deutſchland
nach dem Kriege auszuſchließen, einfach ſinnlos ſei In ähn
lichen Gedankengängen bewegen ſich ruſſiſche und belgiſche
Stimmen, d. h. ſolche belgiſche, die aus dem feindlichen
Auslande kommen. Jm beſetzten Belgien ſelbſt ſind ſich
wohl alle klaren Köpfe darüber einig, daß das Land
den wirtſchaftlichen Zuſammenhang mit Deutſchland
unter allen Umſtänden braucht, wie immer auch ſeine
politiſche Zukunft ſich geſtalten möge. Am wenig
ſten klar denken die franzöſiſchen Nachbarn ihre
wirtſchaftlichen Empfindungen ſind anſcheinend ganz erſtickt.
Die Engländer, als die wirtſchaftspolitiſchen Lehrmeiſter
ihrer Bundesgenoſſen werden ſpäter Mühe haben, ihnen das
rechte Verſtändnis für den verlorenen Krieg beisubringen.

O Gedenkblatt für Gefallene. Jn letzter Zeit ſind
mehrfach Beſchwerden darüber laut geworden, daß die An
gehörigen der Gefallenen ſowie der einer Kriegsverwundung
Erlegenen oder an einer ſonſtigen Kriegsdienſtbeſchädigung
Verſtorbenen das von dem Kaiſer geſtiftete Gedenkblatt
erſt längere Zeit nach dem Tode des betreffenden Kriegers
erhalten hätten. Dieſe Klagen beruhen zum großen Teil
auf Unkenntnis der Verhältniſſe. Die erſten Nachrichten
über die Verluſte bedürfen eingehender Nachprüfung, da
ein Gedenkblatt erſt nach zweifelsfreier Feſtſtellung des
Todes ausgeſtellt werden d Auch ſind vielfach zei
aubende Nachforſchunge ig

Gedenkblätter ſind lediglich
ſtändig, an die ſich die Angehörigen der Gefallenen mit
allen Anfragen wenden mögen.

o Die Sprache wiedergefunden. Jn einem Reſerve
lazarett zu Kaiſerslautern befindet ſich ſeit dem Sommer
vorigen Jahres ein junger Soldat aus der Pfalz. Er er
litt einen Sonnenſtich und war gelähmt, außerdem hatte
er die Sprache ganz verloren. Nun hatte er nachts einen
ſchweren Traum und erſchrak derart, daß er aus dem
Bett fiel. Jn der Frühe aber hatte er die Sprache wieder
vollſtändig erlangt. Ein ähnlicher Fall wird aus Aßlar
(Rheinland) gemeldet. Dort hatte der 36 jährige Stukka
teur Wilhelm Claes, der im Schützengraben infolge eines
Schreckens die Sprache verlor, in einer der letzten Nächte
einen Erſtickungsanfall. Unmittelbar darauf erlangte er
plötzlich ſeine Sprache wieder.

o Däniſcher Beſuch deutſcher Gefangener in Ruß
land. Der däniſche Sprachgelehrte Dr. Jens Kure, der
neuerdings ein ruſſiſches Wörterbuch herausgab, reiſt dem
nächſt nach Rußland und Sibirien zum Beſuch der Ge

Da bot ſie dem Lord ihre Hand.
„Jch kann nur zuſtimmmen, wenn es mein Vater

doch auch getan hat. Den Dank dafür werde ich
nie vergeſſen

„So kann ich Jhnen die Zuſicherung geben,
daß Sie ſchon in 3 Tagen mit Jhrem Vater die
Gäſte auf meinem Schiffe ſein werden.“
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Martha Gyönghövy ſtand an dem Kajüten
ſenſter und ſchaute auf das Meer hinaus.

Endlos weit dehnte ſich die Waſſerfläche aus.
Die Wellen ſtiegen, ſanken zuſammen, bäumten ſich
hoch und tauchten wieder unter. Ein ewig ſich
wiederholendes Spiel.

Und wie lange ſchon hatte ſie das Spiel der
Wellen beobachten können!

Der Dampfer war nicht ſofort nach England,
wie es zu vermuten geweſen war, er war erſt
durch den Suezkanal nach Jndien gefahren, war
dort mit Waren beladen worden und dann erſt
auf dem gleeichen Wege zurückgekehrt.

Monate waren vorüber
Und immer noch waren Graf Koloman Gyöng

hövy und Martha die Gäſte des Lords Beresford.
Aber ſchon in den erſten Tagen der Fahrt hatte

Martha GEyönghövy fühlen müſſen, wie Lord Be
resford ſeine Bemühungen fortſetzte. Sie hatte da
mals ſchon, als zum erſten Male die italieniſche
Küſte in Sicht gekommen war, gebeten, dort das
Schiff verlaſſen zu dürfen

Aber Lord Beresford hatte es unter irgend
einem Vorwand abgelehnt.

die ErſatzTruppenteile zu

fangenenlager. Er wird dafür Sorge tragen, daß die
deutſchen Gefangenen paſſende Lektüre bekommen, ſo daß
ſie ihre Zeit zu allgemeitter Ausbildung oder Spezial
ſtudien ausnützen können. Die Reiſe Dr. Kures wird ein
Jahr dauern

o Botſchafter Gerard verunglückt. Der amerikaniſche
Botſchafter am Berliner Hofe, Gerard, hatte ſich am
Sonntag von Berlin nach München begeben, um dort in
der Nähe ſich mit Skifahren von den diplomatiſchen An
ſtrengungen der letzten Zeit zu erholen. Leider hat er ſich
dabei am Montag das rechte Schlüſſelbein gebrochen. Der
Verunglückte iſt ſofort nach Berlin zurückgekehrt. Nach
ſeiner Ankunft fuhr er ſofort in ein Krankenhaus, wo der
Bruch eingerenkt und eine Röntgenaufnahme gemacht
wurde. Herr Gexard bleibt im Botſchaftsgebäude unter
der Obhut von Dr. Ohneſorg, dem zweiten Marine
Attache. Sein Befinden iſt nicht bedenklich, ſeine völlige
Wiederherſtellung aber dürfte vier bis ſechs Wochen
dauern.

o Schlechtes franzöſiſches Soldatenbrot. Die franzö
ſiſche Preſſe ſtellt gern in hämiſchen Vergleichen dem
deutſchen Kriegsbrot das ſchöne Brot der franzöſiſchen
Soldaten gegenüber. Wie es aber mit letzterem ausſieht,
das enthüllen zwei Verfügungen der Generaldirektion des
Proviantweſens an untergeordnete Stellen. Jn der
einen heißt es in bezug auf eine verlangte Lieferung für
das verſchanzte Lager von Paris: Es wird empfohlen,
das ſchlechteſte Mehl zu liefern. Und in der anderen:
„Da es ſich um militäriſche Müllereien handelt, iſt es zu
läſſig, die Lieferung in einer Qualität auszuführen, die an
bürgerliche Müllereien nicht geliefert werden könnte
So ſorgt Frankreich für die tapferen Poilus, während die
Boches das lächerliche deutſche Kriegsbrot verzehren
müſſen!

Bunte Zeitung.
Der Schnurrbart der Koſaken. Die Rietſch“ ver

öffentlicht folgenden Befehl des Generals Babijtſch vom

T. J de tS gar gu So
s und Oberofſistere und alle unteren Chargen des

Heeres Schnurrbärte tragen. Trotzdem gab es Fälle be
ſonders in letzter Zeit, daß nicht nur Offigziere, ſondern
auch untere Chargen bei mir ohne Schnurrbärte erſchierten
ſind. Indem ich hierin einen Bruch unſerer alten Tradition
erblicke, bitte ich alle Befehlshaber, ſtreng darauf zu achten,
daß in Zukunft die Schnurrbärte weder raſiert noch irgend
wie verkürzt werden dürfen! Jm entgegengeſetzten Falle
werde ich die ſtrengſten Maßnahmen ergreifen müſſen!

Die Hoſe des Fliegers. Von einem anhaltiſchen
Flieger Ofſigier an der Weſtfront wird dem Anh. b.
nachſtehende artige Begebenheit erzählt: Jm Luſtkampf
wurde ein engliſches Flugzug von einem deutſchen Flieger
abgeſchoſſen, ſo daß es in unſeren Reihen niederfiel. Der
eine der engliſchen Flieger war tot, dem zweiten riß bei
der Landung die Hoſe von unten bis oben entzwei. Er
wurde mit ausgeſuchter Höflichkeit empfangen und mit
Speiſe und Trank gelabt. Nach und nach wurde der Eng
länder, ein Offister, zutraulicher und jammerte über ſein
zerfehtes Beinkleid, das ihn verhindere, dem toten Kame
raden bei der Beſtattung die letzte Ehre zu er weiſen

Schließlich hatte es wenigſtens Martha Gyöng-
hövy fühlen müſſen, daß ſie wohl die beſte Ver
pflegung erhielten, daß ſie aber dabei doch Ge
fangene blieben, Gefangene des Lords Beresford,
wenn dieſer ſie auch als ſeine Gäſte bezeichnete
Die Gäſte aber hatten nicht die Möglichkeit, ſich der
Gaſtfreundſchaft zu entziehen

Graf Koloman Gyönghövy mochte das weniger
fühlen, aber Martha hatte doch immer mit mehr
Ahnungsvermögen die Blicke verſtanden, die nunm,
je länger jetzt bereits die Reiſe währte mit immer
größerer Begehrlichkeit ihre Geſtalt verfolgten. Und
Lord Frank Beresford hatte, wenn er Martha allein
hatte begegnen können, auch mit immer mehr Zu
dringlichkeit wieder von ſeiner Leidenſchaft zu
ſprechen gewagt.

Jmmer noch hatte ſie ihn zurückgewieſen.
Aber das hatte ſie dadurch verſtehen gelernt,

daß er ſie beide nur deshalb als Gäſte an Bord
ſeines Schiffes genommen hatte weil er dabei an
die Möglichkeit gedacht hatte Martha Gyönghövy
doch noch gewinnen zu können. Deshalb hatte er
ſie auch auf die lange Reiſe mitgenommen und
deshalb hatten die beiden nirgends das Schiff ver
laſſen dürfen. Sie waren in der Tat Gefangene
allerdings in einem goldenen Käfig.

Zu ihrem Vater hatte Martha darüber nicht
geſprochen Er wenigſtens ſollte ſeine Sorgloſigkeit
bewahren, er ſollte ſich nicht ängſtigen müſſen denn
Martha Gyönghövy hatte dem Lord Beresford doch
mit aller Deutlichkeit zu verſtehen gegeben, daß ſie
ihm keine Hoffnung gewähren konnte.



Einer unſerer Flieger ſchwang ſich raſch über die engliſche
Stellung empor und warf die ſchriftlich niedergelegte Bitte
des gefangenen Engländers, ihm eine Hoſe zukommen zu
laſſen, herab. Nach einiger Zeit tauchte ein engliſcher
Flieger über der deutſchen Stellung auf und ließ diesmal
ein friedliches Paket herabfallen: die erbetene Hoſe für den
Landsmann.

Deutſch öſterreichiſchungariſche Kriegspatenſchaft.
Der Bürgermeiſter von Wien teilte mit, daß die auf den
Schlachtfeldern begründete Blutsgenoſſenſchaft auch bei
der Kriegspatenſchaft in beiden Reichen dadurch zum
Ausdruck kommen ſolle, daß Deutſchland die Kriegs
patenſchaft über je eine öſterreichiſche und ungariſche Stadt
und Wien und Budapeſt über je eine reichsdeutſche Stadt
übernehmen. Jn Deutſchland wurden das durch die
Jtaliener mutwillig zuſammengeſchoſſene Görz und eine
noch von Budapeſt zu bezeichnende Stadt gewählt. Wien
wählte die oſtpreußiſche Stadt Ortelsburg, Ungarn die
Stadt Gerdauen. In Wien wird zu dieſem Zwecke ein
„Kriegshilfsverein Wien“ gegründet.

Ein einarmiger Held. Der Rechtspraktikant Dr.
K. S. ein geborener Augsburger, der bei Kriegs
beginn mit einem Maſchinengewehrzug ausrückte, wurde
vor Jahresfriſt durch einen Granatſchuß ſeines rechten Armes
völlig beraubt. Nach viermonatigem Schmerzenslager litt es
ihn nicht länger im Lazarett. Er meldete ſich wieder zur Truppe
und bekam eine Maſchinengewehrkompagnie zur Ausbil
dung überwieſen, doch genügte dies ſeinem Tatendrange
nicht. Ohne Wiſſen ſeiner Familie ging er wieder zur
Front, dient ſeit Frühjahr 1915 als Oberleutnant und
Führer einer Maſchinengewehrkompapnie in den Vogeſen
und befindet ſich zurzeit in den vorderſten Schützen
gräben. Das Schwierigſte, den SattelAufſtieg und Ab
ſtieg bewältigt er mit einem Arm ſpielend. Und der Held

ſich glücklich, ſeinem Vaterland nochmals dienen zu
önnen.

Der Typhus im engliſchen Heere. Das engliſche
Kriegsminiſter veröffentlicht, nach ärzlichen Berichten,
die bis zum 10. November vorigen Jahres reichen, die
mit den Jmpfungen gegen Typhus erzielten Ergebniſſe
Es ſind im engliſchen Heere im ganzen 1365 Typhusfälle
vorgekommen; 1150 wurden durch bakteriologiſche Unter
ſuchungen mit Sicherheit feſtgeſtellt. Jn 579 Fällen waren
die Kranken geimpft worden; von dieſen Kranken ſtarben im
ganzen 35. Jn 571 Fällen waren die Kranken nicht geimpft
worden, und es ſtarben 115. Vergleiche man ſo heißt
es im Bericht dieſe Zahlen mit den wahrhaft entſetz
lichen der Sterblichkeit, die im ſpaniſch amerikaniſchen und
im ſüdafrikaniſchen Kriege durch Typhus verurſacht wurde,
ſo muß man zu der Einſicht gelangen, daß die neue Art
der Typhusbehandlung eine wahre Wohltat iſt.

Die Niſcher Speiſekarte. Jn der „Daily Mail“
bindet ein Mitarbeiter den Leſern den Unſinn auf, daß er
an dem zu Ehren des Deutſchen Kaiſers in Niſch von
dem bulgariſchen Herrſcher gegebenen Ehrenmahle teil

genommen habe. Zum Beweis dafür läßt er
Nachbildung der Spei
bulgariſchen Preßlet
„Abfuhr“ Veranlaſſung gibt
geladene Perſönlichkeiten der Ankunft Kaiſer Wil
helms beige wohnt und auch nur ſolche an dem
ihm zu Ehren gegebenen Diner teilgenommen. Der Einzel
heiten berührende Bericht der „Daily Mail über dieſen
Beſuch iſt nachträglich verfaßt worden. Man kann be
haupten, daß das Blatt das Opfer eines ſchlechten Scherzes
geworden iſt. Zum mindeſten kann man annehmen, daß
es ſeine Leſer zum Beſten gehalten hat.

Darſtellungen aus der Allenfteiner Ruſſenzeit wird
das ſeiner Vollendung entgegengehende neue dortige Rat
haus erhalten. Die Stadt Allenſtein war nur einen Tag
lang in den Händen der Ruſſen, die am 27. Auguſt 1914 ein
rückkten und am 28. wieder aus der Stadt flüchteten. Der
Einmarſch und die Flucht ſollen nun bildhaueriſch verewigt
werden. Auf einigen Tafeln ſieht man fernerhin das
Bäckerei Gewerbe bei Ausübung ſeiner Tätigkeit dargeſtellt.
Dieſe Darſtellungen ſollen darauf hinweiſen, daß der ruſſiſche
Kommandant der Stadt aufgab, vom 28. Auguſt früh 6 Uhr ab
u. a. 120000 Kilogramm Brot für die ruſſiſchen Soldaten
zu liefern; darum mußte in allen Bäckereien der Stadt

Jn Niſch haben nur

Nun aber waren ſie doch

Dann aber war es vorbei!
Monate waren ja verſtrichen

mochte
Das leiſe Knacken einer Tür ließ Martha er

ſchrocken zurückblicken. Vielleicht war es der Vater
Aber da ſah ſie an der Kajütentür den Lord

Beresford ſtehen.
Jn ſeinen ſonſt wäſſerigen, hellblauen Augen

war ein Glimmen und Leuchten; auf ſeinen Lippen
ein ſeltſames Lächeln, das vermuten ließ, daß Lord

einigeBeresford getrunken hatte, was ſie ſchon
Male hatte beobachten können, wenn er wieder von
ſeiner Leidenſchaft zu ſprechen begonnen hatte.

geſucht hatte, von ſeiner Begehrlichkeit zu ſprechen.
Es ſchien ihr auch, als wäre ſeine Trunkenheit noch
nie ſo ſtark geweſen.

Aber wie ſie ihn noch ſtets hatte abweiſen kön
nen, ſo würde dies auch jetzt geſchehen und in
einem Tage mußte nun doch Amſterdam erreicht ſein.

„Suchen Sie meinen Vater
Martha Gyönghövy fragte etwas, um wenig-

ſtens das Schweigen zu unterbrechen.
„Nein! Der Graf iſt auf dem Verdeck. Und

ich weiß beſtimmt, daß er uns nicht ſtören wird.“
„Warum?“
„Weil ich dem Kapitän die Weiſung gegeben

habe, den Grafen nicht fortzulaſſen.“

ſchon auf der Fahrt
im Kanal Jetzt mußte Amſterdam bald erreicht ſein

Aber in dieſer
Zeit hatte Lord Beresford doch nicht das geringſte
gewinnen können von dem, was er gehofft haben

Sie
fühlte, daß er diesmal wieder im Wein den Mut

die ganze Nacht gebacken werden. Da die Bäcker geflüchtet
waren, mußten ſich an der Arbeit Angehörige anderer
Gewerbe, darunter auch Frauen, beteiligen. Etwa 80 der
in Allenſtein zurückgebliebenen Perſonen mußten ferner
in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag in allen
Häuſern Brot ſammeln und dieſes an der Sammelſtelle
n. von wo es die Ruſſen am folgenden Morgen ab
olten.

König Nikita über den Lowtſchen. Der Pariſer
Temps hat ſeinen Leſern den Fall des Lowtſchen, der

am 11. Januar eintrat, bis zum 19. Januar verheimlicht.
Jn ſeiner endlichen Beſprechung bringt er dann die folgende
Erinnerung Als im Januar 1918 die Blätter gemeldet
hatten, König Nikita wäre geſonnen, den Lowtſchen an
Oſterreich Ungarn abzutreten, fragte der Petersburger Mit
arbeiter des Temps telegraphiſch beim König an, welchen
Wert man den Gerüchten beilegen könne. König Nikita
antwortete telegraphiſch: „Der Lowtſchen iſt der ſerbiſche
Olymp, der durch die Hand Gottes der Freiheit und ihren
Verteidigern aufgerichtete Denkſtein. Er iſt die Wiege
unſeres ruhmreichen Fürſtenhauſes. Er iſt auch der Unter
bau zu dem Grabmal, in dem die ſterblichen Uberreſte des
Peter Petrowitſch Njegoſchs ihre Ruheſtätte haben. Der
Lowtſchen hat Widerſtand geleiſtet, als die Flut der aſia
tiſchen Eroberer bis unter die Mauern von Wien brandete.
Er wird auch in Zukunft widerſtehen. Mit ſeinen in den
Wolken ragenden Kuppen iſt der geliebte Lowtſchen uns
teuer, koſtbarer als wenn er in ſeinem ganzen Umfange
aus Demant beſtände. Der Lowtſchen iſt für uns un
veräußerlich.“ Die Oſterreicher haben das Juwel aber doch
in ihre Hand bekommen.

Wie Serbiens Schickſal prophezeit wurde. Jn der
gen„Revue occulte“, die ſich mit allerlei über ſinnlichen D

beſchäftigt, erzählt ein angeblicher ſerbiſcher Graf
Miyatowitſch von der ſehr werkwürdigen propk
Gabe eines ſerbiſchen Bauern namens Matha. Diefer
Bauersmann habe alles, was ſich ſeit 1868 in Serbie
abgeſpielt habe, mit verblüffender Sachkenntnis voraus
geſagt. Seine erſte Prophezeiung betraf die Ermordung
des Fürſten Michagel. Chriſtitſch, der ſpätere Miniſter
präſident, der zur Zeit jener Mordtat Miniſter des Jnnern
war, begauftragte den Präfekten Mitza, den Seher, der das
gewaltſame Ende des Fürſten vorausgeſagt hatte, in amt
licher Eigenſchaft zu beſuchen und ſich von ihm noch mehr
prophezeien zu laſſen. Matha ſagte zunächſt die ganze
Regierungstätigkeit des Königs Milan voraus: ſeine Kriege

mit der Türkei und Bulgarien, ſeine unglückliche Ehe und
die Ehetrennung, ſeine Abdankung und Verbannung und
ſeinen wenig königlichen Tod. Dann folgte in der Pro
phezeiung die klägliche Geſchichte des letzten Obrenowitſch
bis zu ſeiner und der Draga Maſchin Ermordung und der
Thronbeſteigung des Peter Karadjordjewitſch. Und nun
kommts: denn Matha hat natürlich auch die allerneueſte
Geſchichte Serbiens vorausgeſagt und günſtige Ausblicke
in die Zukunft eröffnet. Während der Herrſchaft dieſes
Peters“, ſo etwa ſprach der weiſe Bauer, „wird ein

rbien einfallen und von dem ganzen
en. ind das Vo

wird der Feind wieder aus dem Lande ziehen, und unter
der Führung eines Mannes aus dem Volke werden ſich
die ſerbiſchen Lande zu einem einzigen großen Staate
vereinigen. Für den armen Peter iſt, wie man ſieht,
dieſe Prophezeiung nicht ſehr günſtig, denn er iſt mit dem
„Mann aus dem Volke“, der die großſerbiſchen Träume
verwirklichen wird, wohl kaum gemeint.

Neueſtes aus den Witeblättern.
Verliebt. Bräutigam: „Möchteſt du nicht auch in

dieſer Zeit lieber ein Mann ſein?“ Braut „Hm ja, aber
du müßteſt dann ein Mädchen ſein, Liebſter. Kriegs
reszept. Kartoffelnudeln: Man verfährt damit wie bisher,
an Stelle des Fettes aber wickle man ſie n einen Zwei-
markſchein und backe ſie darin ſchön dunkelgelb heraus.
Am fleiſchloſen Tag. „Was ſind denn das f
„Das ſind Neungugen. Stück 80 Pfennige.“ as
80 Pfennige? Da kann man aber doch wenigſtens al
neun Augen mit eſſen

„Haben Sie mir etwas zu ſagen
„Nicht mehr viel. Sie wiſſen, daß ich Sie liebe

Und da ich Sie Tag um Tag ſehen mußte, iſt
meine Leideuſchaft nicht geringer geworden. Sie
wiſſen, daß man die verbotenen Früchte am meiſten
begehrt.“

Jn ſeiner Stimme war ein Ton, den Martha
Gyönghövy bisher noch nie beobachtet hatte. Bis
her war er immer noch von einer vornehmen Höf
hechkeit geweſen, wenn auch die ſtändige Wieder
holung zudringlich geweſen war. Aber nun klang
ein frivoler Ton heraus, die Wirkung des Alkohols
wohl, da Lord Beresford zu viel getrunken hatte.

„Jch habe Jhnen ſchon wiederholt geantwortet,
daß ich es ablehnen muß, die Gattin eines Mannes
zu werden, den ich nicht lieben kann. Warum
fragen Sie immer wieder, da Sie wiſſen müſſen.
daß ich niemals eine andere Antwort geben kann.“

„Ja, vielleicht hat es für mich auch gar nicht
mehr den Reiz, Sie als Lady Beresford zu beſitzen.“

„Um ſo beſſer! Jch denke, wir werden bald in
Amſterdam anlaufen; dann iſt alles vorbei.

„Jn Amſterdam Was ſoll ich in Amſterdam?
Jch bringe die Ladung doch nicht erſt durch den
Kanal, wo die verdammten Germans Minen ge
ſtreut haben. Meine Schiffsladung hat einen Wert
von fünf Millionen Pfund Da fährt man nicht
erſt ſpazieren. Morgen treffen wir in Plymouth ein.

„Sie haben aber Jhr Verſprechen gegeben, uns
in Amſterdam auf neutralem Boden auszuſchiffen.“

„Habe ich das? Das iſt nun allerdings nicht
mehr möglich.

wird furchtbar

Willkommener Befehl. Der engliſche Oberkomman
dierende: „Jhr Mohammedaner kommt nach vorn in die
allererſte Linie!“ „Allah ſei Dank! So kommen wir am
ſchnellſten in das gaſtliche Land unſerer deutſchen Freunde!“
S Kriegsrat „Was? Sie wollen Offizierſtellvertreter
ſein mit Jhren 80 Jahren?“ Aber gewiß doch! Früher
haben immer der Bürgermeiſter, der Kreisarzt und der Herr
Oberleutnant jeden Abend zuſammen im „Löwen“ Skat ge
ſpielt und ſeit der Herr Oberleutnant im Felde ſteht, vertret' ich
ſeine Stelle. Aberglaube Zwei Landſtürmer in der Etappe:
„Weißte mit wem ich heut geſprochen hab'? Mit ner
Zigeunerin; und ſie hat mir auch wahrgeſagt.“ „Na wat
denn?“ „Ein großer Komet wird kommen, in drei Tagen
und vier Tage d'rauf geht die Welt unter, hat ſie geſagt,
die Zigeunerin. Alſo in eener Woche iſt der Weltunter
gang.“ „Jn eener Woche? Dann jeht mir det jarniſcht
an. Jn eener Woche kriege ich Urlaub, da bin ich bei meiner

Tante in Stettin.“ (Luſtige Blätter.)
Ganz flüchtig Geſtern kam mein Mann auf

Urlaub!“ „Ach, da haben Sie ſich aber gewiß gefreut?“
„Rieſig, aber ich habe ihn nur ganz flüchtig begrüßen
können, denn die Schneiderin war gerade bei mir, da habe
ich ihn gleich ins Kinderzimmer geſteckt!“ Verdacht
„Musketier Müller, was ſind Sie von Beruf?“ „Schwert
ſchlucker, Herr Feldwebel.“ „Waas? Schwertſchlucker? Die
ganze Kompagnie nachſehen, ob jeder noch ſein Seitengewehr
hat!“ Briefchen. Teile Dir in Eile mit, daß ich heute
Kopf, Hals, Ohren- und Magenſchmerzen habe. Morgen

liegende Bl.)

Yankees, „Sagen Sie, Mr. Sharp, wenn England
die Neutralen blockiert, dann kann es am Ende Amerika
auch blockteren „Aber wieſo denn ſind wir denn
neutral?“ Ein Finanzgenie. Miniſter General Ganew:
„Wieder 377 Millionen Fehlbetrag im Budget. Frage ich
alle Heiligen, wer hat die 8376?2“ Die Ernennung. Der
engliſche Geſandte zum Zaren: „Jch habe die hohe Ehre,
Ew. Majeſtät zu melden, daß Sie zum engliſchen Feld
marſchall ernannt worden ſind. Majeſtät wird nunmehr der
erſte Soldat der britiſchen Armee.“ Der Zar: „Was wollen
Sie überhaupt von mir ich bin doch verheiratet!“

c

c Gelatineſpeiſen laſſen ſich auf billige Art für den täg
lichen Tiſch herſtellen, wenn man ſie zu jeglicher Reſtever
wertung benutzt. Von Fleiſch, Fiſch, Gemüſe, Salat, Tunke
bleibt manchmal etwas übrig. Dieſe kleinen Reſte, mit
Gelatine aufgekocht, ergeben immer noch ein Schüſſelchen
für den Abendtiſch. Fertig zubereitetes Gemüſe wird
etwas verdünnt, je ein viertel Liter mit drei Blatt
Gelatine einige Sekunden aufgekocht und dann in eine
mit kaltem Waſſer umgeſpülte Schüſſel gegoſſen. Ein
viertel Liter Soßen- oder Suppenreſt wird etwas ſäuer
lich abgeſchmeckt und mit drei Blatt Gelatine eben auf
gekocht. Jn eine Schüſſel ſchüttet man etwas von der
Flüſſigkeit, legt ein Stückchen Braten oder anderes Fleiſch
darauf, etwas Peterſilie oder einige Gurkenſcheiben darum,

Speiſegießt den Reſt der Tun darüber und läßt die
eſte, ſo löſt man einem Viertel Liter heißem Wäaſſe

einen Teelöffel OchſenaFleiſchextrakt auf, kocht dieſes mit drei
Blatt Gelatine auf und richtet die Schüſſel auf gleiche Weiſe
an. Klippfiſchreſte finden ſchmackhafte Verwertung zu Gallert
in Zuſammenſetzung mit Sellerieſalat. Die gut abgeſchmeckte
Brühe von Sellerieſalat wird mit Gelatine (6 Blatt auf
ein halbes Liter) aufgekocht. Etwas Flüſſigkeit wird in die
Schüſſfel gegoſſen, Fiſch und Sellerieſcheiben geſchmackvoll
hineingelegt, der Reſt darauf gegoſſen und 12 Stunden hin
geſtellt. Sellerieſalatreſte laſſen ſich auch ohne Fiſch zu einer
Gallertſchüſſel zubereiten. Man verkocht Suppen- oder
Soßenreſte mit der Selleriebrühe, nimmt zu je einem Viertel
Liter vier Blatt Gelatine, läßt ſie eben aufkochen und richtet
die Schüſſel auf gleiche Art an. Eingemachte Früchte oder
Fruchtſäfte, die man bei Tiſch übrigbehielt, ſind ſchnell zu
einer neuen Speiſe umgewandelt. Dick eingekochte Marme-
laden und Gelees verdünnt man zur Hälfte mit Waſſer und
kocht je Dreiviertel Liter mit acht Blatt roter Gelatine auf.
Fruchtſäfte verdünnt man zu je einem Drittel mit Waſſer
und nimmt neun Blatt Gelatine zu Dreiviertel Liter
Flüſſigkeit.

„Aber was ſoll denn aus dem Vater werden
„Jch weiß nicht, was die engliſche Regierung

über Ausländer beſtimmt hat“.
„Das ſagen Sie jetzt
„Jch kann doch nicht erſt einen Umweg machen
„Warum haben Sie uns denn nicht in Jtalien

ans Land gebracht? Wiederholt habe ich darum
gebeten.“

„Sie hätten eben liebenswürdiger ſein müſſen,
viel liebenswürdiger. Sie waren ntcht klug genugl!“

Jetzt erſt durchſchaute ſie die Wahrheit; jetzt erſt
begriff Martha Gyönghövy, welches Spiel Lord
Beresford mit ihrem Glauben getrieben hatte; er
hatte ja nie daran gedacht, ihnen die Freiheit zu
verſchaffen, er hatte nur damit gerechnet, ihren
Willen brechen zu können.

„Fühlen Sie nicht, wie ſchmählich es iſt, die
Liebe eines Weibes erzwingen zu wollen Und um
Lady Beresford zu werden, müßte ich lieben können.“

„Sagte ich nicht ſchon, daß ich darauf verzichte,
Sie als Lady Beresford zu wiſſen

„Was wollen Sie denn
„Auf die Lady Beresford kann ich verzichten.

Aber meine Leidenſchaft iſt dabei nicht geringer ge
worden, im Gegenteil. Die Küſſe der ſchönen
Gräfin Gyönghövy möchte ich nicht miſſen.“

Dabei näherte er ſich Martha Gyönghövy, die
nun erſt vollends durchſchaute, welche Gedanken
hinter den glänzenden Augen des Lords Beresford

lauerten. s„Niemals
Fortſetzung folgt.
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